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beobachtungen. 


Die gegenwärtige Kälteperiode. 


Unſere wöchentliche Wärmetabelle macht ſich jetzt in⸗ 
ſofern nützlich, als wir daraus erſehen, daß im ganzen 
nordweſtlichen Viertel von Europa ungefähr dieſelbe niedere 
Temperatur herrſcht. Dies deutet neben der vorherrſchend 
weſtlichen Windrichtung auf eine gemeinſame Urſache von 
großer Ausdehnung. Ohne Zweifel werden wir in der 
nächſten Zeit in den Zeitungen leſen, daß die Seefahrer in 
der nördlichen Hälfte des atlantiſchen Meeres großen 
ſchwimmenden Eisbergen begegnet ſind, welche die Kälte 
verurſachen, indem ſie abſchmelzen. Das ungewöhnlich 
warme Frühjahr hat in dem Nordpolmeer große Eis⸗ 
maſſen durch Beſeitigung der vorliegenden Eisfelder flott 
gemacht, die nun gegen den nordoſtwärts gerichteten Golf⸗ 
ſtrom, der ein warmer Oberflächenſtrom iſt, durch einen 
kalten Tiefſtrom ſüdweſtwärts getrieben werden, wo ſie 
meiſt an der Neufundlandsbank ſtranden. Nach dem däni— 
ſchen Reiſenden Rink iſt die grönländiſche Weſtküſte die 
Geburtsſtätte ſämmtlicher ſüdweſtwärts treibender Eis⸗ 
berge. Würden wir nach unſeren Tabellen in Greenwich, 
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; Tus der Tagesgeſchichte. 


Brüſſel und Paris nicht ähnliche geringe Wärmegrade an- 
gegeben finden, wie für Leipzig, ſo könnten wir uns obige 
Erklärung nicht machen. 


Der Defun droht. 

Im Veſuv zeigt ſich wieder ein unheimliches Leben, 
der Berg wirft in kurzen Zwiſchenräumen Lava nach der 
Gegend von Pompeji und Aſche in der Richtung von 
Portiei aus. Ueberhaupt find, wie die Umwohner ver- 
ſichern, alle Anzeichen eines baldigen vulkaniſchen Aus⸗ 
bruches vorhanden. 


Blätterſtudien. 

Jetzt iſt die Zeit, Blätterſtudien zu machen und dabei 
zu lernen, wie der ſogenannte zweite Saft um die Jo⸗ 
hanniszeit die Bäume zu erhöhter Blattentfaltung treibt. 
Namentlich an beſchnittenen Hecken, an Baumſtöcken, die 
im vergangenen Winter abgeholzt worden ſind, hat man 
Gelegenheit, überraſchende Belege von dem freien Bildungs, 
leben in der Baumwelt zu ſammeln. 


. 
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Stadtluft und Tandlufl. 


Von Dr. Otto Dammer. 


Landluft iſt geſunder als Stadtluft; das iſt eine Wahr⸗ 
heit ſo alt wie die Welt, und Jeder, der es irgend vermag, 
eilt „aus niedriger Häuſer dumpfen Gemächern“ hinaus 
ins Freie, um die belebende friſche Luft in vollen Zügen 
einzuſaugen. Von einem Sommeraufenkhalt auf dem 
Lande, von der kräftigen reinen Landluft verſpricht ſich 
mancher Geneſung und Kräftigung. — Dieſer allgemeinen 
Verehrung gegenüber, welche die Landluft genießt, klingt 
es faft frivol zu fragen, worin denn ihre Vorzüglichkeit be- 
ſteht. Aber die Wiſſenſchaft nimmt nichts auf Treu und 
Glauben an, und ohne ſich vor der allgemeinen Autorität 
zu beugen, tritt ſie mit Maaß und Wage an die viel ver⸗ 
ehrte Landluft heran, und forſcht mit Ernſt danach, worauf 
der große Ruf gegründet iſt. Seit man den Sauerſtoff 
kennt und ſeit man weiß, daß zum Athmen Sauerſtoff 
nöthig iſt, ja daß in einer Luft, welche wohl noch Sauer⸗ 


ſtoff, aber zu wenig enthält, ein Thier, ein Menſch erſtickt, 


ſuchte man die Salubrität der Luft aus dem größeren oder 
geringeren Gehalt an Sauerftoff abzuleiten und erfand — 
die Eudiometer — Gütemeſſer, Inſtrumente, mit denen 
man den Sauerſtoff der Luft beſtimmen kann. Da iſt es 
denn wunderbar genug mit der Eudiometrie geworden! 
Zuerſt, als die Inſtrumente mit der Methode an Mangel⸗ 
haftigkeit wetteiferten, fand man ſo beträchtliche Verſchie⸗ 
denheiten im Sauerſtoffgehalt der Luft, daß man trium⸗ 
phirend nun ein Mittel in der Hand zu haben glaubte, auf 
einen Schlag über die Salubrität irgend einer Luft ab- 
urtheilen zu können. Später conſtruirte man beſſere Eudio⸗ 
meter und lernte auch genauer arbeiten, da fiel das ganze 
herrliche Gebäude zuſammen und man ſah ſich genöthigt 
auszuſprechen: die Luft iſt überall gleichmäßig zuſammen⸗ 
geſetzt, Schwankungen im Sauerſtoffgehalt kommen in der 
freien Luft nicht vor les ſei denn, daß durch ganz be⸗ 
ſondere lokale Einflüſſe abnorme Verhältniſſe geſchaffen 
wären). Nun war wieder vollkommene Nacht hereinge— 
brochen und man ſuchte vergeblich nach einem Maaßſtab, 
die Güte der Luft auch nur verſuchsweiſe zu beſtimmen, 
von materiellen Verhältniſſen abzuleiten. Inzwiſchen ar⸗ 
beitete man unabläſſig an Vervollkommnung der Inſtru⸗ 
mente und der Methoden zur Gasanalyſe, und fo konnte 
endlich um das Jahr 1848 Regnault ſeine großartige 
Unterſuchung über die Zuſammenſetzung der Atmoſphäre 
beginnen. Hier konnte es ſich nur noch um Fehler handeln, 
die Tycho nicht überſtiegen, gewöhnlich aber bei zwei 
Analyſen derſelben Luftprobe nur 7000 5 v betrugen. 
Regnault erhielt mehr als 200 Luftproben von allen 
Theilen der Erde, unter allen möglichen Verhältniſſen ge⸗ 
ſammelt. Lewy ging mit ſo außerordentlichen Hülfsmit⸗ 
teln nach Südamerika, wo die ſchärfere Abgrenzung der 
Jahreszeiten beſondere Ausſicht auf Erfolg hoffen ließ. 
Und in der That ſtellte es ſich heraus, daß die normale 
Luft in der ſchönen Jahreszeit ſtets etwas mehr Sauer⸗ 
ſtoff enthielt, als während des Regens, daß die Luft auf 
dem Meere bei Tage ſtets einen etwas größeren Sauer⸗ 
ſtoffgehalt erkennen ließ, als bei der Nacht, welcher Unter- 
ſchied um ſo deutlicher hervortrat, je mehr man ſich von 
der Küſte entfernte. Regnault erhielt aus ſeiner großen 
Arbeit das Reſultat, daß der geringſte Sauerſtoffgehalt der 
Luft in Paris 20,913 Proc., der größte 20,993 Proc. be⸗ 
trägt. Als Mittel ergab ſich 20,96. Innerhalb dieſer 
Grenzen ſchwankte aber auch der Sauerſtoffgehalt der Luft 


von allen Theilen der Erde, ſo daß ſich nirgend ein größerer 
Sauerſtoffgehalt der Luft vorfand, als er in Paris auch 
zu finden iſt. Niederer Sauerſtoffgehalt kommt an man- 
chen Orten vor, namentlich in wärmeren Gegenden, aber 
man darf denſelben wohl mit Sicherheit ganz lokalen und 
vielleicht ſehr veränderlichen Einflüſſen zuſchreiben. Ueber: 
dies war die niedrigſte Zahl 20,395 (in Algier), und wer 
möchte ſich an eine Differenz von 5700 Proc. klammern, 
um daraus beſondere Schädlichkeit der Luft abzuleiten! 
Als Reſultat dürfen wir feſthalten, daß die atmoſphäriſche 
Luft allerdings geringe Schwankungen im Sauerſtoffgehalt 
zeigt, daß dieſelben aber unter normalen Verhältniſſen 
190 Proc. der ganzen Luft nicht überſteigen, deren etwaige 
Bedeutung erſt nach langen Zeiträumen feſtgeſtellt werden 
kann. 

Der Sauerſtoffgehalt zeichnet die Landluft nicht aus, 
ein geringerer Kohlenſäuregehalt dürfte eben ſo wenig zu 
ihren Gunſten in Anſpruch genommen werden. Wir wiſſen, 
daß die Kohlenſäure durchſchnittlich Tyne Theile der 
Atmoſphäre beträgt, daß ihre Menge in Bezug auf ihren 
Mittelwerth zwar großen, in Bezug auf die Geſammt— 
atmoſphäre aber äußerſt geringen Schwankungen unter 
liegt. Wir wiſſen von Pettenkofer, daß erſt 2 pro 
Mille Kohlenſäure der Geſundheit nachträglich zu werden 
anfangen, daß derſelbe Forſcher nur dort Ventilation ge— 
ſchloſſener Räume verlangt, wo der Kohlenſäuregehalt 1 
pro Mille überſteigt, wir wiffen endlich, daß uns im Freien, 
auch bei vollkommen ruhiger Luft, wo „ſich kein Blatt am 
Baum bewegt“, doch noch 36000 mal mehr Luft, als unſere 
Lungen verbrauchen, zu Gebote ſteht, daß alſo der Kohlen⸗ 
ſäuregehalt, wo irgend Luftwechſel iſt, nicht bis zu einer 
die Salubrität beeinträchtigenden Größe anwachſen kann, 
und daß wir alſo ein Kriterium für die Güte der freien 
Luft in anderen Verhältniſſen als im Kohlenſäuregehalt 
der Luft ſuchen müſſen. — Aber wo? Die exacte Wiffen- 
ſchaft bekennt offen, daß ſie es noch nicht weiß. Zwar hat 
man viel von Contagien und Miasmen geſprochen, es iſt 
auch höchſt wahrſcheinlich, daß Täulnißgaſe aus den Kirch⸗ 
höfen, aus Sümpfen, aus Abzugskanälen, aus unſaubern 
Orten ſtark bewohnter Häuſer bedenkliche Folgen haben 
können. Ich erzählte davon bereits am Schluß des ver— 
gangenen Jahres in meinen Artikeln über die Reſpiration 
und Ventilation, und ich füge heute noch hinzu, daß z. B. 
in Mainz ein hochgelegener Stadttheil deshalb den Namen 
„die goldene Luft“ führt, weil er, entfernt von den Kirch⸗ 
höfen und dem Zutritt erfriſchender Winde ausgeſetzt, bei 
allen Epidemien ſich ausgezeichnet hat durch die geringe 
Zahl der Opfer, welche hier der Krankheit fielen. Riecke 
hat in ſeinen trefflichen Unterſuchungen über den Lazareth⸗ 
typhus nachgewieſen, daß in ſtark beſetzten Kaſernen die 
meiſten und gefährlichſten Erkrankungsfälle in der Nähe 
der Latrinen vorkamen, ſo daß eine Beziehung zwiſchen den 
aus letzteren entweichenden Fäulnißgaſen und der Krank: 
heit unverkennbar hervortrat. Dieſer Zuſammenhang aber 
zwiſchen einer der gefährlichſten Krankheiten und Verun— 
reinigungen der Luft, welche ſowohl durch die Naſe als 
durch beſondere Erkennungsmittel leicht nachweisbar ſind, 
erinnert an Stamm's höchſt beachtenswerthe Unter⸗ 
ſuchungen über die Entſtehung der Bubonenpeſt, des gelben 
Fiebers, der Cholera und des Typhus und die auf die ge⸗ 
wonnenen Reſultate gegründete Lehre von der Vertil⸗ 
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gung der Krankheiten. Wir enthalten uns hier 
auf dieſe ebenſo glanzvolle als ſegensreiche Entdeckung 
näher einzugehen, um dadurch für eine beſondere Beſpre— 
chung des Buches Gelegenheit zu finden. 

Außer dieſen durch beſondere Verhältniſſe geſchaffenen 
Miſchungseigenthümlichkeiten der Luft wären hier noch die 
Verunreinigungen der Stadtluft durch die in der Stadt be- 
triebenen Induſtrien, ſowie durch die allgemein ausgeführ⸗ 
ten Verbrennungsproceſſe zu erwähnen. Da iſt es vorzüg- 
lich die aus den Steinkohlenfeuerungen ſtammende Schwer 
felſäure, welche die Luft namhaft verunreinigt, enthält 
doch die Luft von Mancheſter in der Mitte der Stadt 25 
Theile Schwefelſäure in 100,000 Theilen Luft! Alle 
dieſe Thatſachen konnte die Wiſſenſchaft aber nicht für Be⸗ 
urtheilung des Unterſchiedes zwiſchen Stadtluft und Rand- 
luft verwerthen; auch wo die direct krank machenden Ur- 
ſachen fehlten, wo nicht leicht nachweisbare ſchädliche Bei— 
miſchungen die Luft in den Städten weniger der Geſund— 
heit zuträglich erſcheinen ließen, ſpricht man von der 
größeren Salubrität der Landluft und hält daran als an 
etwas Selbſtverſtändlichem feſt. 

„Die neueſte Zeit hat endlich, wie es ſcheint, die Löſung 
dieſes unentwirrbaren Räthſels gefunden, und Ozon iſt 
jetzt das Kriterium für die Vorzüglichkeit der Luft, wie es 
einſt der Sauerſtoff war. Aber Ozon iſt ebenfalls Sauer⸗ 
ſtoff, iſt „erregter“, „aetiver“ Sauerſtoff, eine „Modifika⸗ 
tion“ dieſes Elements, zu welcher ſich eine andere Modifi⸗ 
kation'gefunden hat, die ſich beide zu einander verhalten 
etwa wie poſitive und negative Eleetrieität, fo daß beide 
Gaſe, die einzeln ſich durch äußerſt energiſche Wirkungen 
auszeichnen, zuſammengebracht, dieſe ihre Aetivität plötz— 
lich verlieren und zu gewöhnlichem Sauerſtoff zuſammen— 
fallen. Ein Körper nun mit fo großer Neigung, mit ans 
dern Stoffen ſich zu verbinden, wie das Ozon, ein gleich— 
ſam angeregter Sauerftoff, muß für den Athmungsproceß 
von größter Bedeutung ſein und ſomit auf den ganzen Or— 
ganismus kräftigſt einwirken. Ferner iſt klar, daß die 
große Neigung des Ozons mit andern Stoffen ſich zu ver— 
binden, auch auf die Anſteckungsſtoffe und Fäulnißgaſe 
anwendbar iſt, daß ſomit ein Gehalt der Luft an Ozon 
derartige ſchädliche Beimengungen zerſtören muß, indem 
es ſich mit denſelben zu nicht mehr ſchädlichen Körpern 
verbindet. 

Wenn wir aber die Naturgeſchichte des Ozons durch— 
forſchen, ſo finden wir, daß zu ſeiner Entſtehung auf dem 
Lande vielfach mehr Gelegenheit geboten iſt, als in der 
Stadt, und daß in der Stadt zahlreiche Proceſſe verlaufen, 
welche das vorhandene Ozon conſumiren. Iſt auch die 
Hauptquelle des Ozons die Luftelectricität, jo dürfte doch 
die Vegetation ebenfalls zur Bildung von Ozon beitragen, 
und nicht minder begünſtigt das Licht das Auftreten dieſes 
kräftigen Mittels zur Orydation organiſcher Stoffe. Man 
weiß mit Beſtimmtheit, daß in hochgelegenen Gegenden die 
Luft ozonreicher iſt, ebenſo im Winter namentlich nach 
friſchem Schneefall, man weiß aber auch, daß wo übel⸗ 
riechende Fäulnißprodukte die Luft verpeſten, keine Spur 
von Ozon in derſelben ſich findet. 

Die Bedeutſamkeit des Ozons für unſer Leben wird 
hierdurch klar, die Salubrität der Landluft wird mit der 
Nachweiſung einer größeren Menge Ozons in derſelben zu 
einer durch chemiſche Reactionen feſtſtellbaren Thatſache. 

Die Möglichkeit einer ſolchen Nachweiſung beſitzen 
wir in der That und ich theile in Folgendem einige Ver⸗ 
ſuche mit, die von Jedem leicht anzuſtellen, die Verſchieden⸗ 
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heit der Stadt- und Landluft deutlich machen und zugleich 
ein Mittel angeben, eine Luft auf ihre Salubrität zu 
prüfen. 

Tränkt man gewöhnliches Filtrirpapier mit dünnem 
Stärkekleiſter, welcher eine geringe Menge Jodkalium ent⸗ 
hält, und ſetzt man ſolches Jodkaliumkleiſterpapier 
ozonhaltiger Luft aus, ſo bläut es ſich ſehr intenſiv. Das 
Ozon zerſetzt nämlich das Jodkalium, oxydirt das Kali, 
und das frei gewordene Jod bildet mit der Stärke des 
Kleiſters die bekannte tief blaue Verbindung. Jodkalium⸗ 
kleiſterpapier bläut ſich ſehr ſchnell auf dem Lande, nament⸗ 
lich auf pflanzenreichen Flächen, in Wäldern u. ſ. w., wäh⸗ 
rend es in der Stadt unverändert weiß bleibt. 

Dies iſt ſchon ſeit einigen Jahren bekannt, aber neuer⸗ 
dings hat Houzeau andere wichtige Reactionen entdeckt, 
die daſſelbe Reſultat ergeben: Wenn man an demſelben 
Tage und zu derſelben Stunde gleich große Stücken blaues 
Tourneſolpapier, vor Sonne und Regen geſchützt, in der 
Stadt und auf dem Lande der Luft ausſetzt, ſo findet man 
letzteres nach drei oder vier Tagen völlig gebleicht, mäh- 
rend erſteres kaum oder gar nicht an Intenſität der Farbe 
eingebüßt hat. Auch in unmittelbarer Nähe der Stadt 
bleibt die Bleichung unvollkommen, aber ſchon in einer 
Entfernung von 2 Kilometern (etwas mehr als J Meile) 
wird der Unterſchied ſehr bemerkbar und namentlich dann, 
wenn die Luft unruhig iſt, wenn heftige Stürme wehen, 
wenn ein Gewitter im Anzuge iſt oder wenn Platzregen 
häufig niederſtürzen. 

Eine umgekehrte Wirkung tritt neben der Bleichung 
ein; wir wiſſen, daß viele blaue Pflanzenfarben durch 
Säuren roth werden und die in der Luft enthaltene Koh— 
lenſäure, Schwefelſäure und Salpeterſäure, die wohl gewiß 
nicht günſtig auf den Körper wirken, können nicht ohne 
Einfluß auf das Tourneſolpapier bleiben; ſo bemerkt man 
denn auch bald, daß das der Luft ausgeſetzte blaue Tourne— 
ſolpapier in der Stadt von den Rändern aus ſich röthet 
und ſchließlich vollſtändig roth wird, während ſich an einem 
gleichen Papier zu gleicher Zeit auf dem Lande keine Rö— 
thung bemerkbar macht. 

Das empfindlichſte Reagens in dieſer Beziehung ſcheint 
aber ein mit weiniger rother Tourneſoltinetur gefärbtes Pa⸗ 
pier zu fein, welches man zur Hälfte mit Jodkalium getränkt 
hat. Das durch das Ozon gebildete Kali bläut das rothe 
Papier, und dieſer Farbenwechſel tritt oft ſchon nach 6 
Stunden auf dem Lande ein, während in der Stadt oft in 
einer vielmal längeren Zeit das Papier noch immer roth 
bleibt. (Es iſt nöthig, daß das Jodkalium vollkommen 
neutral reagire!) Mit dieſem Papier kann man ſchon in 
einer Entfernung von nur 1 Kilometer von der Stadt den 
Unterſchied zwiſchen Stadtluft und Landluft nachweiſen. 

Für die Städtebewohner iſt es beſonders wichtig, zu 
erfahren, daß an demſelben Ort eine ſehr verſchiedene Wir⸗ 
kung auf die genannten Reagenzpapiere ſichtbar wird, je 
nachdem die ſenkrechte Erhebung über den Boden wechfelt. 
Je höher man ſteigt, um ſo mehr nähert ſich die Eigen⸗ 
ſchaft der Stadtluft der der Landluft, und wir dürften hierin 
einen materiellen Beleg für die größere Zuträglichkeit hoch 
18 Wohnungen in Bezug auf friſche reine Luft ers 

icken. 

So hat die Chemie den Sieg davon ge über 
äußerſt ſubtile Verhältniſſe, und was 0 
ſinnlich wahrnehmbaren Wirkungen kaum zu beurtheilen 
wagte, das hat ſie an einem einfachen Stückchen Papier 
ſcharf abzuſchätzen gelehrt. 
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Rafllesia Patma Bl. 
Die Rieſin unter den Blumen. 


Die Rieſin unter den Blumen, denn, daß ich es gleich 
ſage, das kleine Format unſeres Blattes geſtattete nur eine 
ſehr verkleinerte Abbildung, ja das nur zu Prachtwerken 
ſelten angewendete Elephanten-Format würde noch nicht 
erlauben, die Raffleſia in ihrer ganzen Größe darzuſtellen, 
welche im Durchmeſſer genommen nicht ſelten 60 Centi⸗ 
meter, alſo die Größe eines mäßigen Mühlſteins, noch 
überſteigt. Und dazu iſt dieſe Rieſin ein hülfloſes Kind, 
ein Säugling, d. h. eine echte Schmarotzerpflanze, wie deren 
auch die deutſche Flora einige darbietet, z. B. die in unſerer 
Zeitſchrift 1860, Nr. 31, abgebildete und beſchriebene 
Miſtel. 

Die Entdeckung der erſten Raffleſia durch Dr. Jo⸗ 
ſeph Arnold im Jahre 1818 wurde von der Wiſſen⸗ 


ſchlagen; die Krone des Schlundes ringförmig, unge⸗ 
theilt; der Fruchtboden tellerförmig der Röhre der 
Blüthenhülle angeheftet, mit breit geebnetem Scheitel und 
etwas zurückgekrümmtem Rande. Die ſitzenden Staub⸗ 
gefäße ſtehen verſteckt unter dieſer Zurückbiegung des 
Randes, fie find vielfächerig mit concentrifch geſtellten 
Fächern, in einer gemeinſamen Oeffnung an der Spitze auf⸗ 
ſpringend. Fruchtknoten in den Grund des Frucht⸗ 
bodens und der Blüthenhülle eingewachſen, einfächerig, die 
zahlreichen Samenträger wandſtändig, vieleiig. Griffel 
mit dem Fruchtboden verwachſen, zuweilen mit den kegel⸗ 
förmigen Spitzen hervortretend und den Fruchtboden als 
Kegel bedeckend.“ 

Wie ſich dieſer Gattungscharakter an der abgebildeten 


2. Noch geſchloſſene Blüthenknospe der Rafflesia Patma Bl. (Verl.) 


ſchaft wie ein ſelten vorkommendes Ereigniß gefeiert und 
bildete einen würdigen Vorläufer zu der Entdeckung der 
Victoria regia auf den Fluthen des guvaniſchen Fluſſes 
Berbice im Jahre 1837 durch Robert Schomburgk. 
Doch iſt es bei der Victoria mehr das Blatt als die Blüthe, 
was durch rieſige Dimenſionen in Erſtaunen ſetzt. 

In dem diesjährigen Februarheft der in Paris erſchei⸗ 
nenden Flore des serres et des jardins de l’Europe, 
aus welcher wir ſchon Einiges entlehnt haben, iſt eine aud- 
führliche Beſchreibung mit prachtvollen Abbildungen von 
der Raffleſia enthalten, woran ich mich für das Nachfol⸗ 
gende halte, unter zum Theil wörtlicher Ueberſetzung. 

Den Gattungscharakter der zuſammen mit Brugman- 
sia und Frostia die kleine Familie der Raffleſieen (zur 
Ordnung der Rhizantheen, Wurzelblüthler gehörend) bil⸗ 
denden Pflanze giebt der Verfaſſer des franzöſiſchen Arti⸗ 
kels, Em. Rodigas zu Gendbrugge⸗lez-Gand, in folgen⸗ 
den Worten. 

„Die Blüthen ſind zwitterig oder durch Fehlſchlagen 
einhäuſig; die Blüthenhülle röhrenförmig mit einem flach 
ausgebreiteten fünflappigen Saum, die Lappen find ganz- 
randig in der Knospe ziegeldachartig über einander ge⸗ 


Art ausprägt, deren die Gattung mehrere zählt, iſt aus der 
Abbildung erſichtlich. Die ganze Pflanze iſt fleiſchig, die 
mit den kleinen Kegeln beſetzte umrandete Mitte iſt dunkel 
roſenroth, die umgebende Vertiefung dunkel braunroth und 
die fünf ungleichen, zuletzt immer zurückgerollten Blüthen- 
blätter ſammt dem wulſtigen Ringe, von dem ſie aus⸗ 
gehen, ſchmutzig weißgelblich mit zahlreichen weißen Fleck⸗ 
chen. Auf der Rückſeite ſind dieſe fünf Blüthenlappen 
ziemlich regelmäßig gefurcht, wodurch eine aus Rauten zu: 
ſammengeſetzte ſchuppenartige Seulptur entſteht. 

Und in welchem Lande pflückt man dieſe Wunder⸗ 
blume, wenn man eine Blume „pflücken“ kann, die doch 
etwa das Gewicht eines Mauerziegels haben mag? — 
Die Heimath aller Raffleſia⸗Arten iſt jene glückliche Zone, 
wo die Natur in jeder Hinſicht in verſchwenderiſcher Fülle 
ihre Gaben ausgeſchüttet hat. Voll Begeiſterung ſagt 
darüber Herr Rodigas: „man ſtimmt darin überein, an⸗ 
zuerkennen, daß der Schöpfer die größte Fülle feiner Frei⸗ 
gebigkeit faſt über ganz Oceanien ausgeſchüttet hat, deſſen 
geologiſche Formation an ſich ſchon außerordentlich inter⸗ 
eſſant iſt. Die Schilderungen haben ſich noch nicht er⸗ 
ſchöpft, jene bunten Gemälde einer Pflanzenwelt zu fchil- 
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Blüthe der Rafflesia Patma Bl. 


(Sehr verkleinert.) 


4. Senkrechter Durchſchnitt durch eine ziemlich entwickelte 
Blüthenknospe I Rafflesia Patma Bl. (Verkl.) 


1. Vorgeſchrittene Knos 
Rafflesia Patma Bi. = 
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dern, welche faft monoton werden durch das Uebermaaß 
ihrer Verſchwendung und ihres Glanzes. Vorzüglich aber 
iſt es die tropiſche Inſelwelt, welche ganz beſonders über- 
häuft iſt von den Gunſtbezeugungen der Natur, und hier 
wieder iſt dies insbeſondere das malayiſche Gebiet, welches 
nördlich vom Aequator aus Inſeln beſteht, die in doppelter 
Beziehung unerſchöpflich find, ſowohl hinſichtlich der Pflan- 
zen, welche ihr fruchtbarer Boden hervorbringt, wie auch 
hinſichtlich ihres Mineralreichthums, welchen ihre Gebirge 
in unermeßlicher Menge bergen.“ Und indem er fortfährt, 
die Naturſchätze jener Eilande aufzuzählen, ſchließt Ro di⸗ 
gas mit dem Audruf: „das iſt das Vaterland der 
Raffleſia!“ 

Fragen wir nun, wie denn die Pflanze beſchaffen ſei, 
welche ſich einer ſo abenteuerlichen Rieſenblume erfreut, 
wie ihr Stamm, ihre Wurzel, ihre Blätter beſchaffen ſeien, 
ob es ein Kraut ſei, ein Strauch, oder ein Baum? — 
Nichts von alle dem. Die Raffleſie iſt weder ein Baum, 
noch ein Strauch, noch ein Kraut, ſie hat keinen Stamm, 
keine Zweige, ja nicht einmal eine Wurzel, denn ſie wächſt 
in keinem Boden, auch von Blättern würde man an ihr ver- 
gebens eine Spur ſuchen. Sie iſt eben nichts weiter als eine 
Blume ohne alle und jede ſonſtige Zuthat; eine Blume ſou— 
veräner Selbſtherrlichkeit! Wollten wir im ganzen Pflanzen⸗ 
reiche nach einer ihr vergleichbaren Form ſuchen, ſo wären 
außer ihren eigenen Ordnungsgenoſſinnen nur die Hutpilze 
mit ihr zu vergleichen, welche eben ſo unvermittelt als ge— 
ſtaltliche Räthſel ihrem Standorte entſprießen, welcher ſehr 
häufig ein ähnlicher wie bei der Raffleſie iſt, irgend ein im 
Walde ungerodet gebliebener Wurzelſtock eines Baumes. 

Wir haben ſchon erfahren, daß die Patma, wenn wir 
ſie mit ihrem malayiſchen Namen nennen wollen, eine echte 
Schmarotzerpflanze, d. b. eine ſolche ift, welche nicht im 
Boden, ſondern in dem Gewebe einer andern lebenden 
Pflanze wurzelt, und zwar auf der Wurzel von Cissus sca- 
riosa Bl., welche zu der deshalb nicht minder wunderbaren 
Gattung gehört, weil einige Arten in ihren tauförmig die 
Urwälder durchſchlingenden Stengeln einen großen Waſſer⸗ 
reichthum enthalten und, unter dem Namen, Jägerlianen“ 
bekannt, durchſchnitten einen durſtlöſchenden Labequell aus— 
fließen laſſen. Die Malayen nennen dieſe Mutterpflanze 
der Patma Walieran, und halten die Patma für die 
Blüthe derſelben. Unſere Fig. 1 zeigt uns eine ſchon weit 
vorgerückte Knospe auf einem Stück Wurzel, an welcher 
ſich die äußerſte Hülle bereits etwas aus einander gegeben 
hat und die eigentlichen Hüll-Blätter der Blüthe ſichtbar 
werden läßt. Den Anfang der Knospenbildung hat man 
rückwärts bis zu der Kleinheit einer Erbſe verfolgt, wobei 
man an der von der Wurzelrinde bedeckten Anſchwellung, 
innerhalb welcher der Patma-Keim ruht, keinen Punkt 
entdecken konnte, durch welchen das winzig kleine Samen» 
korn eingedrungen ſein könnte. Denn auch das Größen⸗ 
mißverhältniß zwiſchen Blüthe und Samenkorn iſt be- 
merkenswerth, wie nicht minder auch die Art der Befruch— 
tung. Aus dem Gattungscharakter wiſſen wir, daß die 
Staubgefäße auf der Rückſeite des umgeſchlagenen Randes 
der mit den Kegelchen beſetzten Mittelſcheibe der Blume 
(Fig. 3) zu ſuchen ſind, während, alſo weit davon getrennt, 
die Fruchtknoten im Gewebe der, Oberſeite dieſer Scheibe 
eingebettet find. Dazu iſt die Maſſe der Staubbeutel 
obendrein ſchleimig klebrig und nicht geeignet — wie es 
ſonſt bei den Pflanzen der Fall iſt — den Blüthenſtaub 
der aufſpringenden Staubbeutel fortzuſchleudern und ſo 
wenigſtens einzelne Staubkörperchen doch an ihren Beſtim⸗ 
mungsort zu führen. Hier müffen, wie es auch bei man⸗ 
chen andern Pflanzen der Fall iſt, die Inſekten zu Hülfe 
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kommen. Um dieſe Helfer aus der Verlegenheit herbei zu 
locken, haucht die Patma einen peſtilenzialiſchen Aasgeruch 
aus, durch den ſich aasfreſſende Inſekten, namentlich Käfer, 
täuſchen laſſen. Durch ihr Umherkriechen auf der für ſie 
appetitlich duftenden Tafel verbreiten ſie die an ihrem Kör⸗ 
per anhaftenden Pollenkörner auf der Oberſeite der Scheibe, 
wo die Fruchtknoten liegen. So iſt alſo die Befruchtung 
der Eichen dennoch möglich gemacht, und es bleibt nur 
noch die Erforſchung des Keimungsproceſſes auf der Ciſſus⸗ 
wurzel übrig, auf welche die Samen wahrſcheinlich ent⸗ 
weder durch das Zerfließen der faulenden Patmablüthen 
oder ebenfalls durch Inſektenbeihülfe gelangen. Ganz 
neuerlich hat aber Teys mann in Buitenzorg auf Java 
Samenkörnchen. welche unſer Autor excessivement petites 
nennt, durch einen kleinen Schnitt in die Rinde der Eiffus- 
wurzel eingeimpft und daraus Anfangs zwar ſehr lang⸗ 
ſam, aber dann ſchneller Pflanzen ſich entwickeln ſehen, ſo 
daß, wenn der Eiſſus in unſere Warmhäuſer eingeführt 
ſein würde, es vielleicht gelänge, dieſe Wunderblume bei 
uns zu erziehen, wenn nicht ſelbſt die Ueberlandpoſt für 
die Erhaltung der Keimfähigkeit der Samen zu lange dauert. 

Unſere Abbildungen zeigen die Patma im Zuſtande 
der jungen Knospe (Fig. 1), der noch geſchloſſenen (Fig. 2), 
und der völlig entfalteten Blüthe (Fig. 3). Fig. 4 iſt ein 
ſenkrechter Durchſchnitt durch Fig. 1. Daran iſt e die 
querdurchſchnittene Ciſſuswurzel, an welcher wir die Rinde 
und den Holzkörper unterſcheiden. Ein keilförmiger Stiel 
der Knospe, s, ſenkt ſich bis in den Mittelpunkt der Wur⸗ 
zel, von wo aus ſich der Centraltheil der Patmaknospe, e, 
zu dem halbkugeligen Körper ausbreitet, welcher bis hin- 
auf zu dem Urſprung der Knospenſchuppen, i, von einer 
Rinde umſchloſſen iſt, welche nicht zu dem Körper des 
Schmarotzers, ſondern der Ciſſuswurzel angehört, welche 
von ihrer Rinde aus die Knospe ganz umwächſt, bis dieſe 
mit ihrer Spitze dieſe Umhüllung durchbricht (Fig. 1). 
In a ſehen wir am Querſchnitt des Fruchtbodens die 
Stelle, wo die Steubbeutel ſitzen; g deutet den Verlauf der 
Gefäßbündel an, p die noch ganz geſchloſſenen Blüthen— 
hüll⸗Blätter, hoch überwölbt von den Knospenſchuppen i. 

Faſſen wir die Raffleſien vom Geſichtspunkte des Ent⸗ 
wicklungsganges der Pflanze auf, wie ſich dieſer ſonſt ge— 
wöhnlich zeigt, ſo muß ſie uns wie eine Ueberſtürzung der 
ſonderbarſten Art erſcheinen; ſie iſt gewiſſermaaßen die 
Erreichung des Zieles noch vor dem Wege, und zwar eines 
Zieles, welches ein weit höheres iſt, als wonach ſonſt die 
Pflanzen mit einem großen Aufwand von Zeit und Ar⸗ 
beit ringen. Dieſes Ziel iſt die Bildung von Blüthe und 
Frucht, und es bedarf bei anderen Pflanzen, ehe fie es hier- 
zu bringen können, der Wurzel, des Stengels, der Blätter, 
gewiſſermaaßen als Vorſtufen und Mittel, um zu jenen 
gelangen zu können. Die Raflleſie überſpringt ſie alle. 
Sie bedarf keiner Wurzel, denn ſie entnimmt ihre Nahrung 
gleich fertig bereitet aus der Wurzel eines anderen Ge- 
wächſes, welche ihr gewiſſermaaßen das iſt, was dem 
Säuglinge die Mutterbruſt. Sie verſchmäht den Stengel, 
der vielleicht nicht im Stande ſein würde, die ſchwere 
Blume im Gleichgewicht zu tragen, und hatte ſomit auch 
für Blätter keinen Raum. Da ſich niemals 2 Raffleſia⸗ 
blüthen zu einem einzigen Gewächs vereinigt finden, ſon⸗ 
dern jede allein für ſich beſteht, ein Pflanzenſolitär von 
entſchiedenſtem Selbſtbegnügen, fo kann man ihr auch zu⸗ 
ſchreiben, was wir den Thieren gegenüber den Pflanzen 
ſonſt beinahe abſprechen müßten — Individualität. 

Was müßten das für Bäume ſein, die auf ihren Trie⸗ 
ben, wie es ſonſt meiſt der Fall iſt, Blüthen von vielleicht 
12 Pfund Gewicht tragen könnten! 


Daß dieſe Vereine, welche in Humboldt's Geiſt wirken 
wollen, nicht blos ihren Mitgliedern, ſondern dem Volke 
gegenüber eine Aufgabe zu löſen haben, wird weder ihnen 
ſelbſt, noch dem Volke, welches von ihnen Kenntniß ge⸗ 
nommen hat, zu erweiſen nothwendig ſein. Sollte dem 
dennoch fo fein, fo wäre dies ein Beweis, daß die Hum⸗ 
boldt⸗Vereine ihre Aufgabe und ihr Ziel falſch verſtehen, 
welche nimmermehr darin aufgehen können, daß die Ver⸗ 
einsmitglieder zu Anhörung von Vorträgen und zu münd⸗ 
lichem Austauſch über angeregte naturwiſſenſchaftliche Fra⸗ 
gen zuſammenkommen. Dieſes Vereinsleben ſetzt voraus, 
daß die Mitglieder vorher, ehe ſie das volle Recht der Be⸗ 
theiligung haben, Mitglieder geworden find. Dazu 
gehört ein Beſchluß von Seiten ihrer ſelbſt; und wie ſchwer 
ſich die Meiſten, ja man kann ſagen Alle bis auf einzelne 
Ausnahmen, zu einem ſolchen Beſchluſſe entſchließen, das 
weiß Jeder, der das deutſche Volk nur einigermaaßen kennt, 
welches zu einem ſtillen Wandel im Gleiſe des ruhigen 
Unterthanen erzogen iſt; rechts führt es der Staat, links 
die Kirche, damit es aus dieſem Gleiſe nicht herauskomme, 
wobei ja das Kindlein zu Schaden kommen könnte. 

Dieſe Volksleitung hat ſelbſt bei unſerem ſo ſtrebſamen 
und bildſamen Volke eine faſt wie geiſtige Selbſtſchändung 
ausſehende Meinung eingewurzelt, welche ſich — wie man 
das namentlich von den leider Gottes ſogenannten Gebil— 
deten täglich hören kann — immer mit denſelben Worten 
ausspricht. Fordert man zur Theilnahme an ſolchen natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen auf, ſo hört man die ab⸗ 
lehnende Antwort: „davon verſtehe ich nichts“. Iſt 
dieſe Antwort — man nehme mir's nicht übel — nicht 
recht herzlich dumm? Was ſich unwiſſentlich in dieſer Ant- 
wort ausſpricht. wollen wir hier nicht zergliedern; im gün⸗ 
ſtigſten, d. h. am wenigſten beſchämenden Falle: Gedanken⸗ 
loſigkeit. 

Der Gedankenloſigkeit läßt ſich nur durch Erweckung 
von Gedanken entgegentreten. 

Wie aber erweckt man Gedanken? Nun, man hält ſich 


Kleinere Mittheilungen. 


Vorſchla ur Beſeitig ung der Traubenkrank⸗ 
heit. de ne Schwefel enthält bekanntlich ſtets etwas 
Arſenik; doch wird ſeit mehreren Jahren auch arſenikfreier in 
den Handel gebracht und namentlich zum Schwefeln der Weine 
und des Hopfens empfohlen. Indeſſen fragt es ſich, ob nicht 
gerade der, wenn auch geringe, Arſenikgebalt eine Haupturſache 
der Wirkſamkeit des Schwefels gegen Inſekten und Paraſiten⸗ 
pflanzen (3. B. gegen das Divium der Weintrauben) iſt. Wenkg⸗ 
ſtens wollen Weinhändler bemerkt baben, daß arſenikfreier 
Schwefel den Wein weniger gegen Kahnen und Sauerwerden 
fhüßt, als gewöhnlicher. Bei dieſer Gelegenheit verdient in 
Erinnerung gebracht zu werden, daß das ſchon längſt bekrante 
Mittel, Inſekten von Bäumen abzubalten, wahrſcheinlich mit 
größerem Vortheil als das Beſtreuen mit Schwefel auch bei 
Weinſtöcken angewandt werden könnte. Es beſteht bekanntlich 
darin, ein Loch bis auf das Mark des Baumes zu bobren, um 
etwas geſtoßenen Schwefel oder Queckfilber bineinzubringen. 
Es entfernen ſich alle Inſekten von dieſem Baum. Indem man 
diefen Verſuch 1) mit gewöhnlichem Schwefel; 2) mit voll: 
kommen arſenikfrelem; 3) mit einem Minimum Arſenik macht, 
könnte man nach J. C. Leuchs auch am erſten entſcheiden, ob 
der Schwefel allein oder Arſenik der wirkſame Theil iſt. 


Unterirdiſcher Waſſerfall. Unſere Geologen dürften 
auf eine auffallende Naturerſcheinung in der Nabe des Dorfes 
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Line Aufgabe für die Humboldt- Vereine. 


an das Wort, man erweckt ſie, d. h. man regt im Volke 
ſelbſt das Erwachen derſelben an, anſtatt ſie ihm fix und 
fertig hinzuſtellen; über etwas Selbſterworbenes freut man 
ſich mehr, als über etwas Empfangenes. Das iſt die ganze 
Kunſt. j 

Bei Ausübung dieſer Kunſt muß man aber keine Firma 
über ſein Geſchäft aushängen, auf der geſchrieben ſtände: 
„komm her, Volk, ich will in Dir Gedanken wecken.“ 
Dann kommen von Hundert Neunzig ſicher nicht. 

Welche Gedanken ſollen nun geweckt werden? Nicht 
Gedanken, nur ein Gedanke! Der Gedanke: wie be⸗ 
glückend und anheimelnd es doch ſei, ſich in 
der Natur durch eingehendes Erkennen immer 
mehr heimiſch zu machen. Und zwar in der Natur, 
die draußen in Wald und Wieſe, Feld und Garten ganz 
nahe liegt; nicht in der, wie ſie uns wohlbekannte, in allen 
Erdtheilen herumſtreichende Handwerkstouriſten vorlügen. 


Dieſen einen Gedanken zu wecken, giebt den Humboldt: ° 


Vereinen allein ſchon ein Verdienſt um ihre Mitbürger, 
und Gelegenheit dazu bietet ſich überall. Jedem Vereine 
ſteht ein Lokalblatt zur Verfügung, denn wo gäbe es ein 
Städtlein noch ſo klein, ja wo gäbe es ein Dorf, welches 
nicht feinen kleinen officielen Moniteur hätte, aus dem 
männiglich ſeine Wochen- oder gar Tages-Belehrung 
ſchöpft. Man benutze dies dazu, die naturgeſchichtlichen 
Vorkommniſſe und Erſcheinungen der nahen und fernen 
Umgebung zu beſprechen. Man glaube nicht, daß dieſe 
dazu beſonders hervorragende und ſtaunenerregende ſein 
müſſen. An einen beſtimmten allgemein bekannten Baum, 
ein Getreidefeld, einen Felſen, ein Kiedlager, an ein ſchäd— 
lich auftretendes Inſekt, und an ſehr vielerlei Anderes läßt 
ſich eine Beſprechung anknüpfen, welche das örtliche Inter⸗ 
effe, ich möchte ſagen die naturwiſſenſchaftliche Kirchthurm⸗ 
politik anregt und damit zugleich dem Vereine oder Ver⸗ 
einsmitgliede, von dem dies ausgeht, dankbare Beachtung 
der Mitbürger zuwendet; und wo nur erſt dieſe da iſt, da 
folgt gar bald die Bethätigung derſelben nach. 


— —— .. ä ä ä ä ä .ä ä .ẽ—ä ä ä ä c . 


Treba im Fürſteuthum Schwarzburg-Sondershauſen aufmerk⸗ 
ſam zu machen ſein. An einer durch tiefgrundigen Lehm ſich 
bervorhebenden Stelle in der an dem Plateau der ſogenannten 
Hainleite ſich hinſtreckenden Feldflur, die noch im vergangenen 
Jahr mit Gerſte bebaut war, iſt ſeit einiger Zeit eine krater⸗ 
ähnliche Oeffnung in Form eines Kreiſes entſtanden, die etwa 
10 Fuß im Durchmeſſer hat, ſich aber nach unten trichterförmig 
erweitert. Aus der Tiefe vernimmt das Obr das Rauſchen 
eines Waſſerfalls, der jedoch auch dem ſchärfſten Auge nicht 
ſichtbar iſt; doch war eine Schnur von 106 Fuß Länge, die 
man zur Meſſung dieſes Erdfalls hinabließ, mit welcher man 
aber keinen Grund erreichte, in einer Länge von 36 Fuß naß. 
Unterſuchungen dieſes merkwürdigen Ereigniſſes durch Herab— 
laſſung eines Menſchen find durch das Vorhandenſein erſticken⸗ 
der Gaſe bis jetzt nicht möglich geworden, ein herabgelaſſenes 
Licht erloſch bereits in einer Tiefe von 30 Fuß. 

(Il. Ztg.) 


Die alte und weit verbreitete Sage von der Exi B 
ſchwänzter Menſchen im 8 Alrin nt ge: 
und mehr in das Reich der Fabeln zurück. Schon lange ver⸗ 
muthete man, daß ihr eine eigenthümliche Bekleidungsweiſe ge⸗ 
wiſſer Negerſtamme zu Grunde liege, und jetzt hat denn © 
Lejean in Chartum wirklich ein Exemplar des Nyamnyam- 
Schwanzes acquirirt ung eine Zeichnung davon in Charton's 
„Le Tour du Monde“ Veröffentlicht. Es iſt ein etwas ſon⸗ 
derbares Kleidungsſtück, ein Lederriemen, mit kleinen Eiſenſtuͤck⸗ 
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chen beſetzt, der vorn durch einen Lendengürtel feſtgehalten zwi⸗ 
ſchen den Beinen hindurchgeßt und hinten aufwärts gebogen 
mit einer fächerförmigen, vertikal ſtehenden Ausbreitung endigt. 
Der vordere Theil iſt bandförmig, der mittlere bildet einen 
halben Wulſt und geht nach dem fächerartigen Ende zu in 
einen dünnen Strang über. Lejean's Exemplar wurde an dem 
Leichnam eines Nyam⸗nyam gefunden, der weſtlich vom oberen 
weißen Nil im Kampfe gegen Elfenbein händler gefallen war. 
Ohne Zweifel iſt dies derſelbe fächerförmige Schwanz, von dem 
Graf D'Escayrac de Lauture (Memoire sur le Soudan 
P 52) hörte. Daß es auch andere Arten geben mag, iſt nicht 
unwahrſcheinlich, und die eifrigen Vertheidiger des Glaubens 
an eine geſchwänzte Menfchenrace werden ſich mit dieſer Er— 
klärung ſchwerlich zufrieden geben; iſt doch die Exiſtenz einer 
ſolchen Race bis in die neueſte Zeit fo oft und jo beſtimmt 
von angeblichen Augenzeugen, und zwar von gebildeten Euro⸗ 
päern, behauptet worden. Das Bedürfniß leerer Köpfe nach 
dem Wunderbaren mag, wie Graf D'Escayrac meint, viel zu 
dem Entſtehen der Sage und dem Feſthalten an derſelben bei⸗ 
getragen haben, es dürfte jedoch hierbei auch die Neigung der 
Afrikaner, den fremden Reiſenden Lügen aufzubinden, mit in's 
Spiel kommen. (Petermann's Mitth.) 


Frauen in Guyana. Die Gebrüder Schomburg 
theilen in ihrem Reiſewerk über Britiſch⸗Guvana die Eigen⸗ 
thümlichkeit mit, daß dort die Kinder erft im dritten oder vier 
ten Jahre ganz entwöhnt werden, ſo daß oft das ältere Kind 
ruhig vor der Mutter ſtehend die Bruſt nimmt, während ein 
jüngeres auf dem Arm der Mutter an der zweiten Bruſt trinkt. 
Lächerlich ſieht es aus, wenn ein kräftiger Burſche mit einer 
ziemlichen Laſt Fruͤchte von einem hohen Baume herabllettert 
und zur Mutter eilt, um an ihrem Buſen ſeinen Durſt zu 
ſtillen. Aber noch auffallender iſt es, daß die Weiber jungen 

Affen, Beutelratten u. ſ. w. mit gleicher Zärtlichkeit die andere 
Bruſt reichen, wenn aus der einen das Kind ſchon die Nahrung 
ſog. Der Stolz der Frauen beſteht nämlich hauptſächlich in 
dem Beſitz einer großen Anzahl zahmer Säugethiere. Was ſie 
daher von jungen Säugethieren fangen können, ziehen ſie an 
ihrer eigenen Bruſt auf, wodurch dieſen Thieren, namentlich 
den Affen, eine ſolche Zärtlichkeit eingepflanzt wird, daß ſie der 
Pflegemutter auf Schritt und Tritt folgen. 

(Zool. Garten.) 


Das Pferdefleiſch als Nahrung für Menſchen 
wird wiederholt in Erinnerung gebracht, und zwar diesmal von 
einer großen Autorität, Iſidor Geoffroy St. Hilaire, 
der übrigens das Fleiſch des Eſels für noch vorzüglicher er— 
klärt. Merkwürdig ſind zwei Thatſachen, nämlich erſtlich eine 
Beobachtung von Leblanc, daß bei einer Choleraepidemie in 
der Nähe von Montfaucon die Einwohner, die zur Zeit 
reichlich Pferdefleiſch aßen, verſchont blieben, und eine Erfah⸗ 
rung des Prof. Baudens, daß die Cholera und der Typhus, 
welche während des Krimkrieges fo ſchrecklich unter den Solda⸗ 
ten wütheten, ein Regiment ganz verſchonten, deſſen Oberſt 
feine Leute reichlich mit Pferdefleiſch nährte. (Was höchft wahre 
icheinlich auch der Fall geweſen ſein würde, wenn er ihnen 
eben fo reichlich Rindfleiſch gegeben hätte. Mangelhafte Er: 
nährung iſt eine der bedeutendſten Krankheitsurſachen.) 

(Zool. Garten.) 


Die Bläschen der Wolken. Man nimmt ziemlich all: 
gemein an, daß die Wolken aus hohlen Waſſerbläschen beſtehen, 
von competenter Seite wird dies aber beſtritten und namentlich 
dagegen angeführt, daß nicht einzuſehen ſei, wie der ſich ver⸗ 
dichtende Waſſerdampf dieſe Bläschen bilren foffe, die doch mit 
Luft gefüllt find. Eine intereſſante Entdeckung Plateau's 
ſcheint hierüber einiges Licht zu verbreiten. Wer in einem 
hohen Hauſe wohnt, kann leicht beobachten, daß, wenn er ein 
Glas Waſſer zum Fenſter hinaus gießt, indem er das gefüllte 
Glas plötzlich umkehrt, ſich zuerſt eine tuchartig ausgebreitete 
Waſſermaſſe bildet, die aber dann plötzlich zerreißt und in un⸗ 
endlich viele volle Tropfen zerſtiebt, die als ſolche zur Erde ge⸗ 
langen. Plateau hat eine Seifenlöſung (1 Theil Seife in 40 
Theile Waſſer) aus einer Abdampfſchale geſchickt herausgeſchleu⸗ 
dert und dabei gefehen, wie ſich das zuerſt gebildete Tuch plötz⸗ 
lich zu einer hohlen Blaſe von 8—9 Centim. Durchmeſſer zu: 
ſammenlegte, die ſich langſam ſenkte. Es gelingt leicht dies zu 
wiederholen, man erhält ohne große Mühe ſolche Blaſen in 
reichlicher Zahl. Plateau macht darauf aufmerkſam, daß ſich 
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in ähnlicher Weiſe vielleicht die Dämpfe zuerſt zu unregel⸗ 
mäßigen ausgebreiteten Maſſen vereinigen, die dann zu Blaſen 
ſich zuſammenlegen. Welche beſondere Bedingungen dazu nötbig 
find, daß reines Waſſer fi dem Seifenwaſſer ahnlich verhalte, 
bleibt allerdings noch unentſchieden. 


Neue rothfärbende Schildlaus. In Canada wird 
neuerdings eine neue ſehr reiche Scharlachfarbe aus einem dort 
vorkommenden Inſekt, einer Art Coccus, bereitet, die bereits 
allgemeine Aufmerkſamkeit erregt hat. Dieſes Infekt fand man 
dort zuerſt im Jahre 1860 auf einem Baume der gemeinen 
ſchwarzen Sprofjenfihte in der Nahe von Kingstown. Die 
neue Farbe gleicht genau der echten Cochenille (bekauntlich ein 
ſehr theurer Farbeſtoff zum Färben der Wolle und Seide in 
Roth, Carmoiſin und Scharlach), und die Hauptſache an der⸗ 
ſelben iſt, daß fie ſich ungleich der Cochenille in gemäßigten 
Climaten erzeugen läßt. Die Gewohnheiten des Inſekts jo: 
wohl als die Eigenthümlichkeiten der Farbe ſcheinen anzudeuten, 
daß ſie von großer praktiſcher Wichtigkeit werden kann. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Alexander's Patent⸗Nähnadeln. H. Alexander in 
Waſhington hat ein Patent auf eine einfache Nadel erhalten, 
deren eigenthümlich geformtes Oehr den Zwirn oder anderes 
Nähmaterial verhindern ſoll, ſich während des Nähens auszu⸗ 
fädeln. Das Oehr iſt nämlich keilförmig geſtaltet, ſodaß, wenn 
der Zwirn in den engen Theil deſſelben hineingezogen worden 
iſt, er eingeklemmt und vor dem Herausſchlüpfen geſichert iſt; 
zieht man ihn jedoch wieder in den weiteren Theil hinein, ſo 
kann die Lage des Zwirnes ganz nach Wunſch verändert werden. 


Bei der Redaction eingegangene Bücher. 


H. Berlepfch, neueſtes Reiſe handbuch für die Schweiz. 
Mit 14 Karten, 5 Stäbteplänen, 7 Gebirgspanorxamen und 16 Illuſtra⸗ 
tionen. (Meyer's Reiſebandbücher Nr. 1.) Hildburghauſen, Verlag des 
bibliogr. Inſtit. 1862. 8. 662. — Dieſes ganz nach Art des Bädeker'⸗ 
ſchen ausgeſtattete Reiſehandbuch gehört — wenn nicht eine Vereiſung der 
Schweiz an ſich ſchon Naturſtudium wäre — deshalb in ungewöhnlichem 
Grade in das Bereich unſeres Blattes, weil es mehr als gewöhnlich die 
naturwiſſenſchaftlichen, beſonders die botaniſchen Vorkemmniſſe der 
Schweiz gehörigen Ortes hervorhebt. Der touriſtiſche Theil ift nach der 
bekannten altbewährten Bädeker'ſchen Weiſe behandelt und hat den Bor: 
zug der geiſt⸗ und gemüthvollen Darſtellung und mancher touriſtiſchen 
Vehelfe, welche dem Reiſenden ſehr zu ſtatten kommen werden. Die Kar⸗ 
ten find febr genau und namentlich ſehr üherſichtlich, und die ſauber ge⸗ 
ftochenen Gebirgepanoramen machen den Beſucher deg Rigi, Faulhorn, 
den ut 8 u. ſ. w. unabhängig von der Horizont-Erklärung 
des Führers. 


witterungsbeobachtungen. 
Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tur um 7 Uhr Morgens: 


20. Juni 21. Juni ‚22. Juni 23. Juni 24. Juniſ25. Juniſ26. Juni 
n „ , Ne e e ee 


Brüſſel ＋ 10,7 J 10,80 12,6|-+ 10,7 ＋ 9,407 13,4|4 10,7 
Greenwich T 10,7 ＋ 10,9 10,6 10,3[+ 11,8|4- 14,5(＋ 13,8 
Paris 9,9 ＋ 10,2 J 10,2 11,0 ＋ 13,4 11,80 11,3 
Marſeille ＋ 14,614 15,1 14,6 15,4 15,1 15,8 16,7 
Madrid . 9,9. 13,2 12,6|-+ 15,014 15,7 ＋ 16,54 13,0 
Alicante ＋ 19,0. ＋ 19,50 20,2 ＋ 20,2. 18,24 20,3 L 20,5 
Algier 4 18,614 1780 18,10, 18,7)+ 16,3 10,6 18,1 
Rom + 13,94 14,7 15,0|+ 15,314 15,3 7 15,7 — 

Turin 4 18,4 13,60 — 17,60 — 4 17,60 16,8 
Wien |+ 9,6 10,6 ＋ 9,6 ＋ 10,64 10,4 ＋ 10,414 11,0 
Weskau . 14,014 14,714 11,5|+ 13,2 11,00 11,5 10,3 
Petereb. ＋ 10,60 12,3 9,2 f 8,8 8,5 7,30 6,9 
Stockholm ＋ 11,4 — — |+ 9,8 10 6,9. 9,33 — 

Kopenh. ＋ 10,1 10,0 8,3 1 10,60 ＋ 11,0 ＋ 13,0 — 

Leipzig IL 9,8 9,6 8,5 ＋ 9,8“ 7,414 8,91 10,0 
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